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KunsteisbahnZug
Jürg Casalini undMayaHuber sind
demBetrieb seit Jahren treu. 25

Eltern beklagen sich überReligionslehrer
Baar Wegen «Vorkommnissen imUnterricht»wird ein Katechet der Pfarrei St.Martin vom

Unterricht der Primarstufe abgezogen. Grund ist laut der Pfarreileitung seine Art der Klassenführung.

Rahel Hug
rahel.hug@zugerzeitung.ch

Die Eltern einiger Baarer Fünft-
und Sechstklässler fanden am
vergangenen Donnerstag ein
Schreiben in ihren Briefkästen.
Darin teilt derkatholischePfarrer
AnthonyChukwu ihnenkurzund
knapp mit, dass der Religions-
lehrer ihrerKinder«aufgrundder
Vorkommnisse im Unterricht»
vom Unterricht auf der Primar-
stufe abgezogenwird.

Was ist passiert?Beimbetrof-
fenen Lehrer handelt es sich um
einenerfahrenenKatechetenund

Sozialpädagogen, der seit rund
einem Jahr in Baar tätig ist und
der bei verschiedenen Projekten
der Pfarrei involviert ist. Antho-
ny Chukwu nimmt auf Anfrage
Stellung zum Thema. Betroffen
seien insgesamt vier Klassen,
eine fünfteunddrei sechsteKlas-
sen. «Es hat mehrere Reklama-
tionen von Eltern gegeben»,
erklärt der Baarer Pfarrer. Die
Klassen seienetwa«nicht richtig
geführt» worden, im Unterricht
habe ein grosser Lärmpegel ge-
herrscht, die Schüler hätten ge-
gessenodermit ihrenHandysge-
spielt. Daraufhin habe die Pfar-

reileitung zusammen mit der
Schulleitung das Gespräch mit
dem Katecheten gesucht. «Wir
haben vereinbart, dass sich die
Klassenführung bessernmuss.»

Unterricht aufderOberstufe
wirdweitergeführt

DochdieReklamationenhielten
laut Auskunft von Chukwu an.
«Dashatmichvor rund zweiWo-
chen dazu bewogen, die soforti-
ge Massnahme zu ergreifen und
ihn vomUnterricht zurückzuzie-
hen.» Die Entscheidung sei in
Absprache mit dem Lehrer und
der Schulleitung gefallen. «Er

hat sich damit einverstanden
gezeigt.» Der Religionsunter-
richt der vier Klassen wird seit-
her von anderen Mitarbeitern
der Pfarrei übernommen. «Wir
könnendie Situationgutmit dem
bestehenden Personal meis-
tern», so Chukwu.

Der Pädagoge bleibt bei der
Pfarrei St. Martin angestellt, je-
doch in einem etwas kleineren
Pensum. Er ist auf derOberstufe
als Lehrer tätig und wird dies
auchbleiben.«SeitensderEltern
der älteren Schüler gab es keine
Beschwerden», führt derPfarrer
aus. «Esmacht Sinn, dass er dort

weiterhin unterrichten kann,
dennseineStärken liegenaufder
Oberstufe.» Auch die anderen
Projekte der Pfarrei, bei denen
der betroffene Angestellte invol-
viert ist, seien nicht gefährdet.
«Zudem erhält er ein internes
Coaching. Damit wieder Ruhe
einkehrt», so Anthony Chukwu.
Eine Rückkehr zum Unterricht
auf der Primarstufe sei zurzeit
nicht vorgesehen.

Der betroffeneKatechetwar
am Donnerstag und am Freitag
für eine Stellungnahme sowohl
telefonisch wie auch per Mail
nicht zu erreichen.

«Ererhält
ein internes
Coaching.»

AnthonyChukwu
Pfarrer

«Wir fordern eine progressiveDatensteuer»
Zug Der österreichischeDatenforscher ViktorMayer-Schönberger war dieseWoche in Zug zuGast. Er sagt, Sammlungen grosser

Datenmengen helfen uns, bessere Entscheidungen zu treffen, findet aber, wir solltenweiter falsch entscheiden können.

ViktorMayer-Schönberger, in
IhremneuenBuch«Das
Digital»geht esumeineArt
Marxismus fürdiedigitale
Gesellschaft.KönnenSie
diese Ideeerläutern?
Es geht wie bei Marx um die
Wirtschaft, aber es endet doch
ganz anders.Marx hat sich jaGe-
danken gemacht, was die Trei-
ber der Wirtschaft sind. Für ihn
war es dasKapital.Wir argumen-
tieren hingegen, dass Geld und
Kapital aber auchUnternehmen
in Zukunft weniger Bedeutung
haben.Der grosseGewinner des
Datenkapitalismus ist derMarkt.
Denn Märkte, die heute von
Geld bestimmt werden, werden
in Zukunft von Daten bestimmt
sein. Im Gegensatz zu Marx se-
hen wir die Zukunft also in der
Marktwirtschaft.

Welches sinddieAuswirkun-
gen,wennGeld immerweni-
gerwichtigwird?
Als Folge werden sich auch Fi-
nanzinstitute weiterentwickeln
müssen.Daswirdvor allemauch
die Schweiz als Bankenplatz be-
treffen. Was heisst das konkret?
InderVergangenheitwarenBan-
ken erfolgreich «Informations-
zwischenhändler».Dochmitder
Zeit haben sie die Fähigkeit ein
gutes Stück verloren, mit Infor-
mationen zu arbeiten. Heute ist
ihr Blick zu verengt.

KönnenSieeinBeispielgeben?
Die frühen Investmentbanken
des 19. und 20. Jahrhunderts in
den USA etwa waren im Kern
Netzwerker, die Unternehmen
mit Investoren zusammenge-
bracht haben. Heute sind die
Banken oft informationell ver-
armt.EinBeispiel:UmdieKredit-
würdigkeit von Personen oder
Firmenzubeurteilen, gibt esheu-
teKredit-Scores.Analysen inden
USA haben gezeigt, dass diese
Scoresoftdanebenliegen,weil sie
auf zuwenigenDaten fussen.Da-
mit bekommen Menschen, die
keinen Kredit erhalten sollten,
einen solchen und umgekehrt.
Inzwischengibt es indenUSAal-

ternative Ansätze, die viel mehr
DatenderPersonenoderderFir-
ma einbeziehen unddamit deut-
lich treffsicherer sind.

DasThema«OpenData»,
alsodieForderungnach frei
zugänglichenundnutzbaren
Daten, ist gerade sehr aktuell.
AuchSie sprechen sichdafür
aus.Wie soll diesesZiel denn
erreichtwerden?
IndatenreichenMärktenwerden
die grossen«Datenkraken», also
etwa Google, Facebook, Apple
undAmazon, immer reicher und
grösser, das sehenwir an den ex-
plodierendenGewinnen.Dasge-
lingt ihnen, weil diese Konzerne
dieDatendazubenutzen, ständig
von ihnen zu lernen. Innovation
bedeutetdaherheute schonnicht
mehr, gute Ideen zu haben, son-
dern aus vielen Daten zu lernen.
Weil nur wenige Firmen viele
Daten haben, führt dies zu einer
Marktkonzentration.Wirmüssen
dagegenhalten. Wir wollen den
Datenkraken die Daten nicht
wegnehmen, doch wir fordern
eine progressive Datensteuer.
EineSteuer also, die inDatenge-
zahlt wird, damit nicht nur die
ganz grossen Digitalunterneh-
men, sondernauchkleineUnter-
nehmen und die Menschen da-
von lernenkönnen.Dashat auch
für die grossen Unternehmen
Vorteile: Sie könnendieDaten ja
trotzdem weiter nutzen, auch
wenn sie anderen teilweisen Zu-
gang gewährenmüssen.

Solltenalso auchStaaten
sowie staatlicheoder staats-
naheBetriebe,wiebeispiels-
weisedie SBB,Datenöffent-
lich zugänglichmachen?
In diesem Bereich haben wir
weltweit schonvieleOpen-Data-
Initiativen, in vielenStaatenwur-
den viele Daten zugänglich ge-
macht und trotzdem kaum ge-
nutzt. Warum? Weil staatliche
Datenoft kaumklar ersichtlichen
Nutzwert bieten. Zuwissen, wer
wie viel Einkommen versteuert,
interessiert vielleicht deneinzel-
nen Voyeur, doch dieses Wissen

hilft nicht, etwa den Verkehr si-
cherer zu machen oder Krank-
heiten zu heilen. Im Gegensatz
dazu sind Daten, die Unterneh-
men sammeln, oft brauchbarer,
denkenSienur anDaten zurVer-
besserung des selbstfahrenden
Autos.DiejenigenDaten,welche

die Staaten sammeln, sind hin-
gegen oft nicht so gehaltvoll.

ImKantonZuggilt seit 2014
dasÖffentlichkeitsprinzip:
Alles,wasnicht geheimsein
muss, soll öffentlich zugäng-
lich sein.Das funktioniert

bishernicht immer, dieVer-
waltung tut sich teilweise
nachwievor schwer.Warum?
DassderStaat oft keine Informa-
tionenherausgebenwill, ist nach-
vollziehbar. Nicht nur, weil man
etwas verheimlichen will, son-
dern weil Informationen auf
unterschiedlichen Ebenen flies-
sen.SchondieUSAwollten inden
Friedensverhandlungen nach
dem Ersten Weltkrieg absolute
Transparenz einführen, gingen
aber bald wieder davon ab, weil
sichbei vollerTransparenzkaum
überWochenstrategischverhan-
deln lässt. Denn Transparenz
funktioniert nurgut,wennsie für
alle gilt. Und sie ist kein Allheil-
mittel. Entscheidend ist die Fra-
ge:Wohilft unsdieTransparenz,
undwo schadet sie allenfalls?

Sie sagengenerell: «BigData»
ist einepositiveRevolution,
die riesigenDatenmengen
könntenunsMenschenhel-
fen,Dingebesser zuorgani-
sierenundzuentscheiden.
Menschenmüssen jedenTagEnt-
scheidungen treffen, die grosse
Frage ist:Wie tunwirdasambes-
ten? IBMhatetwaeinSystement-
wickelt, welches Hautkrebs an-
hand von Fotos besser erkennen
kann als der durchschnittliche
Dermatologe. Google ist in der
Lage, dieVerbreitungderGrippe
in Echtzeit aus Suchanfragen zu
ermitteln. Das kann die US-Ge-
sundheitsbehördenur für 14Tage
rückwirkend. Selbstfahrende
AutoswerdensiebenMalweniger
Unfälle verursachenals vonMen-
schen gefahrene Autos. Oder im
BereichderVorhersagevon Infla-
tionsratengibt esebenfalls solche
Entwicklungen. Dies hilft den
politischen Entscheidungsträ-
gern, schneller einzugreifen.

Sprechenwirnochüberden
Datenschutz:WosehenSie
diedrängendstenProbleme,
wennweiterDaten in solchem
Umfanggesammeltwerden?
Das Problem beim Datenschutz
istnicht,wodieDaten liegen, son-
dern wie sie verwendet werden.

IchhättekeinProblem,wennmei-
ne Gesundheitsdaten an einem
sicherenOrt liegenunddafürver-
wendet werden, um die Medizin
weiterzubringen. Aber wenn sie
anmeine Versicherungweiterge-
geben werden und ich als Folge
einehöherePrämiezahlenmuss –
daswill ichnicht.Heutehabenwir
die Kontrolle verloren – klicken
einfach schnell auf «Zustim-
men», wenn wir etwas kaufen
odernutzen imInternet.Dasaber
schütztunsnicht vorMissbrauch.
WerunserVertrauenverletzt und
unsere Daten missbraucht, muss
viel stärker zurVerantwortungge-
zogenwerden.UndneueHeraus-
forderungen kommenhinzu:Wir
müssenunsdenKernderWillens-
freiheit bewahren, unddamit das
Recht, auchmal falsche, irrationa-
le Entscheidungen zu treffenund
dafürnichtgleichbestraft zuwer-
den. Sonst entmenschlichen wir
unsereGesellschaft.

Interview: Livio Brandenberg
livio.brandenberg@zugerzeitung.ch

Zur Person
Der Jurist Viktor Mayer-Schön-
berger (51) gründete während des
Studiums eine Firma für Datensi-
cherheit, die er 1992 verkaufte.
Danach lehrte er an renommier-
ten Universitäten, zurzeit ist er
Professor am Oxford Internet In-
stitute. Er hatmehrere Bücher ge-
schrieben, zuletzt zusammenmit
Thomas Ramge «Das Digital».

Viktor Mayer-Schönberger. Bild: Werner Schelbert (Zug, 23. November 2017)

Symposium in Zug

AmDonnerstag fand im Lassalle-
Institut ob Zug ein Symposium
statt zu den Chancen und Risiken
von «BigData». NebendemRefe-
rat vonViktorMayer-Schönberger
gab es eine Diskussionsrunde,
unter anderem mit der Zuger
Datenschützerin Claudia Mund.
Gefordert wurde eine eigene
Datenpolitik der Schweiz. Mund
votierte auch für denDatenschutz,
der eine Art Grundrecht sei. (lb)


